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I.  
Einleitung: Wellen der Demokratie 

Demokratie ist nichts Selbstverständliches. Sie kommt in Wel-
len. Seit dem 19. Jahrhundert lässt sich beobachten, wie auf de-
mokratische Errungenschaften überall auf der Welt immer 
wieder auch Krisen und Rückschläge folgen.1 Die vor allem 
in Europa und Nordamerika verbreitete Erzählung eines 
kontinuierlichen, quasi unaufhaltsamen demokratischen Fort-
schrittsverlaufs war daher im eigentlichen Sinne historisch nie 
korrekt. Zu Beginn des 21. Jahrhunderts zeigt sich nun aber be-
sonders deutlich, wie die mit dieser Erzählung verbundenen 
Erwartungen zunehmend enttäuscht werden. Selbst große, 
eigentlich leuchtturmhaft wirkende Demokratien wie die USA 
stehen auf einmal in der Gefahr, einer demokratischen Erosion 
zu verfallen. Jüngere Demokratien wie Russland und Ungarn, 
die noch vor wenigen Jahren als Teil einer Demokratisierungs-
welle in Mittel- und Osteuropa gefeiert wurden, rutschen heute 
in (halb-)autoritäre Systeme ab.

In Deutschland ist dieser Prozess nicht in gleicher Weise 
evident und nicht in gleicher Weise bedrohlich. Aber auch hier 
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ist ein zunehmender Verlust von Vertrauen in die demokrati-
schen Institutionen und ihre Problemlösungskraft greifbar. 
Dass eine kleine, aber wachsende Gruppe von Menschen, 
die sogenannten «Reichsbürger», dem Staat schlicht seine 
reale Existenz abspricht und Fabeln von einer herrschenden 
Deutsch land GmbH verbreitet,2 mag da nur ein kleiner Bau-
stein in einem großen Bild sein. Dass mit der AfD eine Partei, 
die zunehmend in den Blick der Verfassungsschutzbehörden 
gerät und deren zuvor zurückgetretener Parteivorsitzender ihr 
zum Abschied attestiert, sie stünde in Teilen nicht mehr auf 
dem Boden der freiheitlich-demokratischen Grundordnung,3 
bei Bundestagswahlen immerhin mehr als zehn und bei einzel-
nen Landtagswahlen sogar zum Teil deutlich mehr als 20 Pro-
zent der Wählerstimmen erringen kann, wiegt da schon deut-
lich schwerer.

Mittlerweile zeichnet sich zunehmend ab, dass es sich bei 
solchen Zersetzungserscheinungen nicht mehr allein um Ab-
surditäten aus dem Bereich der Verschwörungsmythen oder 
totalitäre Phantasien am äußersten rechten Rand handelt. 
Deutlich wird dies vor allem an den aktuellen Protestbewegun-
gen, die sich im Rahmen der Corona-Pandemie formiert ha-
ben. Teile dieser Proteste nimmt der Verfassungsschutz seit 
dem Frühjahr 2021 als diffuse, zurzeit im Einzelnen noch nicht 
genau quantifizierbare, trotzdem aber jedenfalls in Teilen er-
kennbar gegen die demokratische Ordnung gerichtete Bewe-
gung unter dem Stichwort «verfassungsschutzrelevante Delegi-
timierung des Staates» in den Blick.4 Ihr Teilnehmerspektrum 
reicht weit in solche Kreise hinein, die man bis vor kurzem 
noch als bürgerliche Mitte bezeichnet hat.

Die Ursachen für diese Krisenerscheinungen sind vielfältig. 
Sie haben aber jedenfalls, so die These dieses Essays, sehr viel 
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damit zu tun, dass die Bereitschaft in der Gesellschaft sinkt, 
mit einer zentralen Herausforderung der Demokratie zu leben: 
der Notwendigkeit sich gegenseitig auszuhalten. Demokratie 
ist keine One-man-Show, kein individuelles Selbstverwirkli-
chungsprojekt und kein Ego-Trip. Die «Herrschaft des Volkes» 
setzt voraus, dass sich so etwas wie ein «Volk» im Sinne einer 
demokratischen Gemeinschaft überhaupt erst einmal konstitu-
iert und als Kollektiv begreift. Damit muss jeder der an ihr 
Beteiligten nicht nur bereit sein, sich mit den anderen Mitglie-
dern der demokratischen Gemeinschaft in einer Einheit zu-
sam menfassen zu lassen – mancher Vertreter radikal libertärer 
Ideen sieht darin oft schon eine unzumutbare Anforderung. 
Demokratie setzt darüber hinaus auch voraus, jeden Einzelnen 
dieser Gemeinschaft als grundsätzlich gleich zu akzeptieren, 
seinen Interessen, seinen Wünschen, seinen Meinungen und 
Ansichten also dieselbe Berechtigung zuzuerkennen wie den 
eigenen. Und schließlich verlangt sie, eine demokratisch ge-
fasste Mehrheitsentscheidung als verbindlich anzuerkennen, 
auch wenn man sie für noch so falsch, irrational, schädlich 
oder widersinnig hält.

«L’ enfer, c’ est les autres» – die Hölle, das sind die Anderen, 
das ist jedenfalls ein Teil der Wahrheit in der Demokratie, die 
uns als Staatsform nicht nur ein großes Versprechen politischer 
Freiheit macht, sondern auch die Zumutungen auferlegt, die 
«Anderen» mit all ihren abweichenden Meinungen, Bedürfnis-
sen und Interessen tatsächlich zu ertragen.5 Die aktuelle Krise 
der Demokratie ist daher jedenfalls auch eine Krise der Ge-
meinschaft, des Einanderaushaltens und des Zusammenfin-
dens. Diese Krisenerfahrung aktualisiert die Frage, welche 
Zumutungen und Versprechen grundsätzlich in dem «Wir» 
liegen, das für jede Demokratie konstituierend ist, wie sich in 
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der Gegenwart überhaupt das «Ich» und das «Ihr» zu einem 
«Wir» verbinden können und in welcher Form die Demokratie 
als Regierungs- wie als Lebensform dem Zusammenfinden 
und dem Auseinanderdriften der Individuen begegnet.

Demokratie braucht Begegnungen, so werde ich am Ende 
dieses Buches argumentieren. Ein wesentlicher Impuls, um auf 
die demokratischen Herausforderungen der Gegenwart zu 
reagieren, kann daher darin liegen, solche Begegnungen nicht 
dem Zufall zu überlassen, sondern den komplexen tatsächli-
chen Rahmen, der sie ermöglicht, politisch ernst zu nehmen 
und bewusst zu gestalten. Gerade nach den Erfahrungen der 
Corona-Pandemie, in der aus infektionsschutzrechtlichen 
Gründen die Vereinzelung zum zentralen politischen Pro-
gramm wurde, muss sich Demokratiepolitik daher heute weit 
über die klassischen Bereiche hinaus als eine Gestaltungsauf-
gabe verstehen, in der es jedenfalls auch in einem sehr grund-
legenden Sinne darum geht, die «Anderen» als Teil des eigenen 
Lebens sichtbar, erlebbar und aushaltbar zu machen.
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Wir. Zumutungen und Versprechen  

der Demokratie

Der «Andere» – eine demokratische Zumutung

Demokratie braucht Gemeinschaft. Ihre Anziehungskraft mag 
sich zwar maßgeblich aus einem großen politischen Freiheits-
versprechen für den Einzelnen speisen. Aber diese individuelle 
Freiheit steht nie für sich, sondern ist nur ein besonderes Merk-
mal, das die Demokratie als Ordnungsform des Kollektivs aus-
zeichnet. Demokratie ist kein Selbstverwirklichungsprojekt. 
Sie ist vielmehr darauf gerichtet, Gemeinschaft zu organisieren 
und das Zusammenleben zu ordnen.

Demokratie setzt daher denknotwendig voraus, dass der 
Einzelne überhaupt dazu bereit ist, sich mit anderen Menschen 
zu einem Gemeinwesen zusammenfassen zu lassen, das dann 
demokratisch organisiert werden kann. In diesem Prozess des 
Zusammenschlusses und seinen Folgen für das demokratische 
Zusammenleben liegen die zentralen Zumutungen der Demo-
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kratie begründet, die mit ihren Verheißungen und Verspre-
chen untrennbar verbunden sind. Diese Zumutungen werden 
letztlich durch die «Anderen» gebildet, deren politische und 
reale Existenz ausgehalten werden muss. Denn die Demokra-
tie, die auf Gemeinschaft beruht, ist unentrinnbar mit der 
Frage konfrontiert, wer zu dieser Gemeinschaft dazugehört 
und wer aus ihr ausgeschlossen bleibt. Mit dieser Unterschei-
dung markiert sie die Grenzen des Aushaltenmüssens.

Eine kurze Geschichte demokratischen Ausschließens

Betrachtet man Demokratie in einem sehr grundlegenden 
Sinne als Herrschaft des Volkes, so muss in jeder Demokratie 
entschieden werden, wer zu diesem herrschenden Volk gehö-
ren soll. Die Abgrenzung derer, die an der demokratischen 
Herrschaft teilhaben dürfen, von denen, die ihr lediglich unter-
worfen sind, begründet damit notwendigerweise immer auch 
einen Akt der Ausgrenzung. Die Demokratie, die eigentlich als 
politisches Freiheitsversprechen unter Gleichen konzipiert ist, 
beginnt so mit der Herstellung von Ungleichheit zwischen 
denen, die dazugehören, und denen, die eben nicht Teil des 
«Volkes» sind.
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